Dionysius Roritzer by Kletzl, Otto
OlonysillS Rollher.
Von Dr. O t t o Kletz l , Marburg.
Die Familie der spätgotischen Baumeister des Domes
Von Regensburg, Roritzer, konnten wir bisher durch drei Ge-
nerationen verfolgen. Von Wenzel, der um 1411 zum ersten
Male genannt wird, über dessen Sohn Konrad und die Enkel
Matthäus und Wolfgang. Der letztere ist 1514 enthauptet
worden. So spannte sich also die führende Geltung der einen
Familie an ihrem Hauptbau über ein ganzes Jahrhundert.
Dürfen wir doch den Stiefvater Konrads, Andreas Engel,
der von der Zeit bald nach 1420 bis 1436 in Regensburg
Dom-Meister gewesen ist, als Mitglied, als Träger der
Roritzer-Kunst und -Überlieferung beträchten. Daß zwischen
Wenzel und Konrad außer diesem Andreas Engel noch ein
anderer Meister leitend am Werke war, ist nach der Quellen-
lage durchaus unwahrscheinlich. Erst mittelbar konnte für den
ersten Meister, Wenzel, der Familienname Roritzer erschlos-
sen werden. Heute steht jedoch zweifelsfrei fest, daß er der
erste, selbständig-bedeutende Architekt aus dieser Familie ist,
von dem wir Kenntnis haben.
Ihr letzter Meister, von dem wir bisher wußten, war
Wolfgang. Als Datum seines tragischen Todes gilt heute der
29. Mai 1514. Er ist als Parteigänger des dem Herzog
Albrecht IV. von Bayern zugeneigten Teiles der Bürgerschaft
auf Betreiben kaiserlicher Kommissäre verhaftet und ent-
hauptet worden. Seinen Grabstein sah noch Schuegraf. Erst
im Verlaufe der Wiederherstellungsarbeiten am Dom von
1838 ist er verschwunden. Dreimal ist der Meister verheirate
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Entwurf zu einem Viereimerbrunnen von 1543
wahischeinlich Dionysius Roiitzei, (Zabein, Stadtarchiv,)
Epitaph des Vischoss Wilhelm von Honftein, f 1541.
Vielleicht von Dionysius Roritzei.
(Zalein, Tladtkirche. Chor,)
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gewesen. Seine dritte Frau Anna überlebte ihn und heira-
tete 1515 zum zweiten Male. Dank auch des Zufallsfundes
von 1872 — damals war der Sockel eines von Wolfgang an
St. Klara gestifteten Epitaphs zutage gekommen — wissen
wir ferner, daß er 1501 noch in erster Ehe, und zwar mit
Kunigunde Hofsteterin verheiratet war. I m Jahre 1506 war
es ihm gelungen, wieder in den Besitz des alten Roritzer-
Hauses zu kommen (^ 108 in der Malerstrahe, erst in den
Sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts abgebrochen).
Schon sein Großvater hatte dieses Haus besessen. Wohl noch
zu Lebzeiten seines Vaters Konrad hatte es 1475 ein Hanns
Koler erworben. Dieser ist wahrscheinlich identisch mit dem
Buchdrucker Hans Kol d. Ae.
Eine Urkunde nun vom 29. August 1524 teilt uns mit,
daß dieses Haus von den Vormündern der Kinder des ver-
storbenen Thumbmaifters Wolfgang Roritzer verkauft wor-
den ist. Schon 1516 war das mit dem Roritzer-Hause ver-
bundene Lehen anderweitig vergeben worden. Aus einem
Vormundschaftsakt von 1514 wissen wir, daß Wolfgang aus
seinen drei Ehen insgesamt fünf Kinder hatte. Aus seiner
ersten Ehe mit Kunigunde Hofsteterin jene beiden Söhne, die
uns hier allein interessieren: Dionysius und Wolfgang. Von
dem jüngeren Wolfgang erfahren wir garnichts mehr. Von
dem älteren Dionysius wußten wir bisher nur, daß man ihm
zu Regensburg 1522 einen ehelichen Geburtsbrief siegelte.
Damals war also Dionysius noch in Regensburg. Denn daß
er im Begriffe war, seine Vaterstadt zu verlassen, kann
man aus seinem Begehren nach einem amtlich beglaubigten
Geburtsbrief schließen. I n Regensburg kannte ihn doch
sicher jedermann als des seligen Dom-Meisters ältesten Sohn.
Zudem kehrt in allen Steinmetzenordnungen seit 1459 immer
die Bestimmung wieder, daß der angehende Geselle seine ehe-
liche Geburt nachweisen müsse. Diese Bestätigung also und
nicht seinen Taufschein schlechthin benötigte Dionysius, wenn
er anderwärts als Steinmetz aufgenommen werden wollte.
Auch der Hausverkauf von 1524 deutet auf seine Absicht hin,
Regensburg für immer zu verlassen.
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Der Grund dazu war wohl in erster Linie mangelnde
Arbeitsmöglichkeit. Schon sein Vater hatte am Dom nur
noch das dritte Geschoß des Nordturmes der Westfassade zu
Vollenden gehabt, vielleicht auch noch einige der letzten,
offenen Gewölbe in den westlichen Jochen des Langhauses ge-
schlossen. I m übrigen war er allein mit der Ausstattung des
Domes, mit dem Ausbau des Kapitelhauses beschäftigt. Der
große, zwanzigjährige Rom-Ablaß von 1487, welcher die er-
schöpften Mi t te l der Dombau-Verwaltung erneuern sollte,
hat nur in der ersten Zeit noch einige Wirkung tun können.
Es ist daher anzunehmen, daß schon unter Wolfgang vor-
läufig auf den Ausbau der Turmhelme an der Westfassade
verzichtet worden war. Wolfgang schloß ja nicht einmal mehr
das Gewölbe über dem letzten Viereck-Geschoß des Nordturmes
der Fassade und hat hier knapp über den Scheiteln der Fenster
an der Ostseite den Abschluß des aufgehenden Mauerwerkes
durch jene eigenen Vlendengliederungen vorbereitet, die erst
Denzinger ab 1860 zerstörte. Das ist zu bedauern, denn
Denzinger hat durch die Erhöhung der beiden obersten Ge-
schosse von den Fassadentürmen zugunsten eines ungeschichtlich
ideal-kathedralen Ausbauplanes die feine, sondergotisch
deutsche Block- und Wagrechtwirkung der Fassade merklich
gestört.
Vollends unter den letzten Nachfolgern im Dombau-
meisteramt, unter den Meistern Erhard und Ulrich Heiden-
reich geriet das große, ja doch bis zu einem gewissen Abschluß
gediehene Vauunternehmen ins Stocken. Erhard, von 1514
bis 1524 leitender Meister, hatte noch die insbesondere im
Mitteltrakt prunkvoll gerahmten Fenster des Domkreuz-
ganges ausführen können. Sie sind originell in der Ver-
knüpfung renaissancehafter Formen mit spätestgotischem
System. Von seinem Sohne Ulrich, der ihm ab 1524 als
Dom-Meister folgte, kann aber eine nennenswerte Tätigkeit
am Dome von Negensburg nicht mehr nachgewiesen werden.
I n der Liebfrauenkirche von Ingolstadt hat er sehr künstliche
Gewölbe in Seitenkapellen geschaffen. Zu seinen Zeiten ver-
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siegten aber nicht nur die Mit tel der Regensburger Dom-
Fabrik, sondern es begannen auch jene Stürme der Refor-
mation, welche den Betrieb in allen großen Dombauhütten
Deutschlands, sofern ein solcher damals überhaupt noch be-
stand, endgültig stillegten. Diese stürmischen Wehen einer
neuen Zeit haben auch Dionysius Roritzer bald nach 1522 aus
seiner Vaterstadt vertrieben. Seit kurzem erst können wir
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit sagen, wohin er sich damals
gewandt hat.
Dank der Archiv-Forschungen von H. Rott, welche die
Epoche der Spätgotik und Frührenaissance in Südwestdeutsch-
land auf weite Strecken hin erhellt haben, sind wir auch mit
einem Bildhauer namens Dionysius Roritzer bekannt gewor-
den. I n Iabern, also im Unter-Elsaß, hat dieser Bildhauer
unter anderen in den Jahren 1544 bis 45 einen Sechseimer-
brunnen vor dem Rathause errichtet; einen weiteren, mit
der Bildsäule eines Samson in der Mitte, vor Conrad Sche-
rers Haus. Aus den Akten des Stadtarchives von Zabern
geht ferner noch hervor, daß dieser Dionysius in Zabern
Bürger und hier auch mit einer Frau Dorothea verheiratet
war. Bis 1557 ist er in und um Zabern als mit der Her-
stellung steinerner Zierbrunnen beschäftigt nachzuweisen. I n
der Stadtrechnung von 1559 ist er schon als verstorben gemel-
det. Ein Sohn von ihm, Wolf „der Reiter", ließ sich am
15. Oktober 1574 vom Rat in Zabern einen Geburtsbrief
ausstellen. Auch hier ist das ein Anzeichen dafür, daß dieser
Roritzer die Stadt für immer verlassen wollte. Ob dieser
Wolfgang d. I . jedoch noch künstlerisch tätig war, wissen
wir zunächst nicht.
Es spricht manches dafür, daß der Bildhauer Dionysius
Roritzer aus Zabern identisch ist mit dem gleichnamigen älte-
sten Sohne aus Wolfgang Roritzers erster Ehe. Einmal ist der
nach dem Osten weisende Name Roritzer in Deutschland nicht
häufig; gar in Südwestdeutschland nicht. Dann passen auch
die Daten gut zu dem wahrscheinlich kaum zwanzigjährigen
Sohne Wolfgangs, der bald nach 1522 Regensburg endgültig
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verlassen hat. Daß er sich damals gerade nach Westen, nach
dem Unter-Elsatz gewandt hat, läßt sich gleichfalls begründen.
Einmal mit der langandauernden Verbindung der Regens-
burger Dombauhütte mit derjenigen am Münster in Straß-
burg, welche bekanntlich auch zur Haupthütte aller deutschen
Steinmetzen erklärt worden war. Schon die Langhaus-
meister des Domes von Regensburg haben sich aus Straß-
burg wesentliche Anregungen geholt. Desgleichen Meister
Wenzel Roritzer. Noch des Dionystus Großvater, der bedeu-
tende Konrad, hat sich nicht nur mit seinen Einturmplänen,
sondern auch mit seiner Fassadengestaltung der Haupthütte
Straßburg deutlich verpflichtet gezeigt und zwar jener
Straßburger Hütte, die beherrscht war von den gewaltigen
Turmplänen des Schwaben Ulrich von Ensingen. Darum hat
dann auch Konrad seinen ältesten Sohn Matthäus, den Onkel
also von unserem Dionysius, 1468 als Gesellen bei jenem
Meister Hans Vöblinger eintreten lassen, der in Eßlingen am
Frühwerk Ulrichs von Ensingen fortbaute: der Liebfrauen-
kirche. Vielleicht hat sich Dionystus auch seines Glaubens
wegen nach Südwestdeutschland gewendet. Wenigstens von
seinem Vater wissen wir bestimmt, daß er ein sehr frommer
Mann gewesen ist. 1508 war er in die Wolfgangs-Bruder-
schaft bei St. Emmeram eingetreten; aber schon 1498 hatte er
die Anna-Vruderschaft bei den Minoriten gründen helfen
und war in dem folgenden Jahre zu deren Obmann gewählt
worden. So ist wohl anzunehmen, daß auch der Sohn dem
alten Glauben treu blieb, als es darauf ankam, sich hier zu
entscheiden. Und diesem Glauben hingen dann in Deutsch-
land gerade elsässische Landschaften stark an.
Doch auch der Straßburger Münsterbau hat Dionysius
nach 1522 keine ausreichende und dauernde Beschäftigung
mehr bieten können. Es ist ja überhaupt kennzeichnend, daß
wir von ihm erfahren, er sei lediglich Bildhauer gewesen.
Schon sein Vater hatte sich vot allem als Bildhauer be-
tätigen müssen. Sein Sohn tat es ausschließlich. Und tat
es anscheinend auch ganz im Dienste bürgerlich-verweltlichter
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Kultur. Selbst das ist kennzeichnend für seine Zeit, die für
eine gottgeweihte Kunst ehrwürdiger Dombauhlltten nur
wenig mehr übrig hatte.
Warum ist Dionysius Roritzer im Elsaß auch gerade als
Vrunnenmeister aufgetreten? Den Bau künstlicher Brunnen
hat er bei seinem Vater lernen können, der um 1500 den
ungemein zierlichen Aufsatz für den Weihbrunnen am Süd-
querschiff des Domes in Regensburg meißelte, sich vielleicht
in einem der in dessen freiem Sprengwerk angebrachten Kopf-
Konsolen auch selbst abgebildet hat. Es mochte sich aus
manchen Gründen empfehlen, daß der Sohn sich auf den
Vau künstlerisch ausgeführter Brunnen geradezu verlegt hat.
Brunnen sind in jener Zeit neu keimender Bürgerkultur ein
sehr beliebtes Objekt naiver Schmuck- und Prunkfreude ge-
wesen. Es liegt nahe anzunehmen, daß Dionysius bis 1522
in Regensburg auch in der Dombauhütte und daher noch
unter dem Dom-Meister Erhard Heidenreich gearbeitet hat.
Dieser Meister wird es wohl auch gewesen sein, welcher ihm
die Bekanntschaft mit jenen Formen der Frührenaissance ver-
mittelt hat, die er, manieristisch verschränkt mit solchen späte-
ster Gotik, vor allem in den prunkvollen Fenstern des Mittel-
teiles vom Domkreuzgang angewendet hat. An diesen Ar-
beitest dürfte daher der junge Dionysius um 1520 mitge-
arbeitet haben. Wie er solches Tchulgut der Heimat im
Elsaß angewandt hat, läßt sich zunächst deshalb nur ver-
muten, weil von den urkundlich für ihn gesicherten Brunnen
nichts auf uns gekommen ist. Schon 1554 hatte Dionysius an
dem Sechseimerbrunnen vor dem Rathause in Zabern die
„Kindlein und anderes" erneuern müssen. Auch er war also
figural verziert. Nun befindet sich aber im Stadtarchiv zu
Iabern die Werkzeichnung eines Viereimerbrunnens von 1543,
die hier dank des Entgegenkommens von Direktor L. Vach-
meyer-Zabern veröffentlicht werden kann. (Abb. 1.) Das unter
K 396 ^ am genannten Ort aufbewahrte Blatt zeigt links
unten auch eine nur auf dem Original erkennbare Grundriß-
skizze .
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Der Brunnen war also sechseckig und die das Dach tragenden
Säulen schlössen an den Vrunnentrog so an, daß eine Vreit-
betonung der Anlage entstand. Die Figur des Ritters mit
Schild und Fahne auf dem Vrunnengiebel ist zunächst nicht
zu deuten. Daß es sich um eine Arbeit des Dionysius han-
delt, bleibt darum wahrscheinlich, weil dieser Roritzer wohl
schon knapp vor 1544 in Zabern gearbeitet haben dürfte.
Vielleicht ist dieser Entwurf gar eine Vorstudie zu dem Brun-
nen für den Platz vor dem Rathaus, der dann reicher als
Sechseimeranlage ausgeführt worden ist. Vachmeyer hat
festgestellt, daß um 1544 zwar auch an einem Brunnen auf
dem Mühlacker im Stadtgebiete von Zabern gearbeitet wor-
den ist. Doch war dieser nur eine Kettenanlage auf zwei
Eimern und zudem so weit vom Stadtkern gelegen, daß er
kaum künstlerisch sonderlich ausgestattet gewesen sein dürfte.
Am ehemaligen Vischofsschlotz in Zabern, dem jetzigen
Museum, befindet sich ferner eine heute schon sehr beschädigte
Wappentafel aus Stein, die Bischof Erasmus von Limburg
1541 anbringen ließ. Nimmt man an, daß Dionysius
Roritzer in Zabern schon seit etwa 1540 tätig gewesen ist, so
könnte auch diese Gelegenheitsarbeit von ihm stammen. Aus
dem gleichen Grunde vielleicht auch das Epitaph des Bischofs
Wilhelm von Honstein im Chor der Stadtkirche (gest. 1541).
Ebenso wie der Brunnen-Entwurf und die Wappentafel
hält sich auch dieses Epitaph in seinem dekorativen Teil
von gotischen Formen völlig frei. Der gotisierende Holz-
rahmen stammt aus dem späteren 19. Jahrhundert. (Abb. 2.)
S t i l und Aufbau der Figuren des Hauptbildes der Kreu-
zigung, in die sich auch die Gestalt des knieenden Bischofs ein-
fügt, verraten eine wenig selbständige Begabung. Immer-
hin lehrt ein Vergleich mit dem Weihbrunnen von Regens-
burg, daß Dionysius auch vom Figurenstil an diesem Werk
seines Vaters nicht unbeeinflußt geblieben ist. Der Manieris-
mus seines Lehrmeisters Ulrich Heidenreich hat aber in die-
sem Werke weitergewirkt; geklärt nur im Sinne einer von
spätester Gotik noch mehr entfernten Zeit.
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Ahnlich kennzeichnend für seine Zeit ist das Schicksal des
Steinmetzen Friedrich Nu tzdö r f e r . Auch er stammte aus
einer Familie, die in mehreren Generationen Architekten und
Dombaumeister hervorgebracht hatte. Noch Friedrichs Vatet
leitete von 1472 bis 1503 die Bauhütte am Münster von Basel.
Friedrich arbeitete 1513 bis 1515 lediglich einen Taufstein für
St. Peter in Basel. Durch den Sieg der bilderfeindlichen
Reformation aus seiner Vaterstadt vertrieben, wandte er
sich vorerst nach Nürnberg, von wo er um 1530 durch Herzog
Albrecht von Brandenburg an dessen neu-preußischen Hof nach
Königsberg geholt wurde. Jedoch nur als Schloß-, nicht mehr
als Kirchenbaumeister hat er sich hier betätigen können.
Literatur: H. R o t t , Oberrheinische Künstler der Spätgotik und
Frührenaissance. ZeÄM. f. Geschichte d. Oberrheins, N. F. 43. Vd.
1939, S. 99. — L. Vachmeye r, Die TrintwasserVersorgunF im alten
Zabern. Ebenda 1932, S. 14 und 23. — D. Fischer, Altes Zabern,
Ebenda 1868, S. 7. — O. Kletz l , Noritzer, Baumeister- und Nild-
hauerfamilie. 28. Vd. d. Thieme-Necker'schen Künftlerlexilons, Leipzig
1934. Hier auch alle weitere Roritzer-Ltteratur.
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